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Mia half dabei, die Pferde fertig zu machen. Feeline hatte sie darum gebeten, da sie sonst nicht rechtzeitig fertig sein würden, bis die Soldaten kamen. Sie würden die Pferde mit nach oben nehmen und Mia konnte in Annas und Gwens Augen den Schmerz sehen, als sie sich von den Tieren verabschiedeten. Die Zuchtpferde und Jüngeren würden ihnen noch bleiben, doch die Tiere, die jeder Soldat allein ausgebildet hatte, würden gehen.


»Etwas schneller, Ladys!«, forderte Fee sie allesamt auf, während sie einen Sattel auf einen großen schwarzen Hengst schwang.


Mia zurrte den Gurt eines weißen Hengstes noch etwas fester.


»Sei vorsichtig«, wurde sie von Anna gewarnt, die hinter ihr stand und sich um einen grauen Hengst kümmerte. Doch da hatte sich das Pferd schon umgedreht und sich zum Glück bloß in ihrem weiten Jackenärmel verbissen. »Nanuk schnappt!«


»Danke für die Warnung!«, grummelte Mia wütend und versuchte, ihre Jacke aus dem Maul des Tieres zu befreien.


»Hop, hop, Mädchen!«, rief Feeline erneut, während Mia ihren Ärmel endlich losbekam. Sie kratzte die Hufe des nächsten Pferdes aus und bürstete das braune Fell des Tieres. Es war eine Art Routine, die Mia nicht so wirklich bekannt war. Doch sie kümmerte sich, so gut sie konnte, um die Pferde.


Nach bestimmt drei Stunden war alles fertig.


Sie stand zwischen Anna und Gwen und wischte ihre dreckigen Hände an ihrer Hose ab. »Puh, das war anstrengend.«


»Anstrengender als deine Hunde, was?«, lachte Gwen, als die ersten Soldaten in die Höhlen kamen. Sie traten auf ihre Pferde zu, jeder schien ein eigenes zu haben. Nicht, dass viele sich um ihre Pferde zu scheren schienen, aber auf ihnen hatten die Soldaten reiten erlernt.


Ein Mann - er musste Anfang fünfzig sein - trat auf den weißen Hengst zu, der sie vorhin gebissen hatte.


Dank ihres Vaters wusste Mia, dass Stanley Miller diese Operation leiten würde. Und genau der stand bei dem schwarzen Hengst, den Anna Shaggy nannte.


»Oh Mann, ich will gar nicht wissen, was passiert, wenn diese Mission scheitert«, murmelte Anna.


»Hm, wahrscheinlich warten die Chiefs noch eine Weile und versuchen es erneut«, antwortete Gwen leise.


Mia schluckte hart. Ihre Freundinnen dachten, diese Mission wäre zur Aufklärung, doch sie wusste es besser. Die Soldaten waren dazu da, um die Menschen, die gerade auf der Erde in Frieden lebten, auszulöschen. Anstatt um Frieden zu verhandeln, hatten ihr Vater und einige andere Chiefs beschlossen, diese Menschen, die sie nicht einmal kannten, umzubringen und deren Zuhause zu benutzen.


Das war barbarisch! Aber was hatte sie schon von einem Mann wie ihrem Vater erwartet? Er war ein Monster.


Sie fuhr sich unbewusst über ihre Rippen, die immer noch wehtaten von seinen Tritten. Einerseits schlug er, seit Annabell mit ihnen lebte, nicht mehr so oft zu. Andererseits dafür umso doller.


Mia beobachtete die letzten Männer, die durch die Reihen auf ihre Pferde zu huschten.


»Bereit?«, hörte sie eine Stimme laut rufen.


»Ja, Sir!«, kam die Antwort von allen.


Feeline hatte die Hände zusammengefaltet. Ihre Wangen waren rot und sie seufzte verzückt. Bäh. »Sieht er nicht stattlich aus?«


Anna lehnte sich zu Mia. »Wer von denen jetzt genau?«


»Ich glaube, sie meint Miller. Aber der ist wie alt? Zwanzig? Allerhöchstens einundzwanzig. Und wie alt ist sie? Fünfzig?«


»Das ist ja eine Frechheit!«, schnaubte Feeline wütend. »Ich bin fünftmdvierzig und sehe keinen Tag älter aus als neunundzwanzig!«


Mia musste an sich halten, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Anna gab sich nicht einmal die Mühe und kicherte los.


»Neunundzwanzig, der war gut ...«


Zum Glück war Feeline damit beschäftigt, Stanley anzuschmachten, und somit hörten sie nur Gwen und Mia.


Die Männer saßen auf.


»Wird jetzt noch ’ne Rede geschwungen, oder was?«, fragte Gwen verwirrt, als Mias Vater und die anderen Chiefs die Eingangshöhle betraten, die zu dem Tunnel nach draußen führte.


»Scheint so«, flüsterte Mia zurück. Sie hatte nichts davon gewusst, dass ihr Vater eine Rede halten wollte, aber er hatte sich immer schon gerne selbst sprechen gehört. Also von daher verwunderte es sie nicht.


»Meine Lieben, ihr seid die Ersten, die unsere neue Welt sehen werden. Doch nun muss ich euch die bittere Wahrheit sagen. Ihr seid nicht hier, um oben auf der Erdoberfläche Forschungen über die Erde anzustellen. Ihr seid dort, um den Feind auszulöschen. Wilde, die unser Land beanspruchen. Vernichtet sie, so gut ihr könnt, und holt uns unser Land zurück. Soweit wir wissen, leben die Wilden recht rückschrittlich. Dementsprechend haben wir euch die besten Waffen besorgt, die man herstellen konnte. Ich erwarte von euch eiserne Disziplin. Ihr seid die Elite unserer Soldaten, also rechne ich damit, dass ihr kein Problem mit den fremden Menschen haben werdet! Nun zu euch, Ladys.« Er wandte sich den Frauen zu, die an der Wand aufgereiht standen und zuhörten. »Ich erwarte, dass keine von euch auch nur einen Piep darüber verliert, was der wirkliche Grund ist, weshalb sie nach oben geschickt werden. Ist das klar?«


»Ja.«


»Natürlich.«


»Ja, Sir.«


»Glasklar«, kamen die verschiedenen Antworten aus den Mündern der Tiertrainer geschossen.


»Gut, dann viel Glück, Soldaten, macht uns stolz!«, sagte ihr Vater, bevor er sie alle gehen ließ.


Feeline, Gwen, Anna und Mia schauten den Soldaten dabei zu, wie diese langsam in Zweierreihen den Weg hinauf ritten. Allesamt blass von der Ankündigung ihres Vaters.


Mia hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Vater so offen zugeben würde, was sein wahrer Plan war. Eher, dass er das mit dem Kommandanten und seinem zweiten Offizier im Geheimen bereden würde, und nicht hier, wo alle Anwesenden ihn hören konnten.


Eine Hand schloss sich um ihren Ellbogen und zog sie zurück. Sie hatte Mühe, nicht zu stolpern.


»Sieh ihn dir an, Mia.« Ihr Vater. »Der Kommandant. Und sobald die Mission zu Ende ist, werdet ihr beide vermählt.«


Mia schluckte hart. Davon wusste sie noch gar nichts. Natürlich hatte ihr Vater Ehen erwähnt, aber noch nie so wie jetzt, als er mit seiner anderen Hand über ihr Haar strich.


»Aber ... aber ich habe jetzt einen Beruf, ich bin auch so nützlich für die Gemeinde. Und was ist, wenn er mich gar nicht heiraten will?« Sie hasste es, wie zittrig ihre Stimme klang. Vor allem, als ihr Vater leicht in ihr Haar griff, so als wäre er bereit, daran zu ziehen.


»Ach ja, ein Job mit diesen räudigen Kötern ... So etwas nenne ich keinen Job. Die Tiere werden uns oben wohl kaum noch etwas nützen, wenn sie nach allem schnappen, außer nach dir!«


Sofort wollte Mia ihr Rudel verteidigen, doch sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Vater ihr die Hunde wegnehmen würde, sobald er merkte, dass sie Mia etwas bedeuteten.


»Außerdem habe ich das schon mit Stanleys Vater geklärt. Er wäre entzückt darüber, wenn du seinen Sohn heiratest und ihm viele Söhne schenkst! Kein Aber, Mia, wir haben den Vertrag schon aufgesetzt.«


Er ließ sie los und als sie den Kopf drehte, um ihm nachzuschauen, stakste ihr Vater davon.


Dann drehte er sich noch einmal zu ihr. »Und komm ja nicht zu spät zum Essen!«
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Neali wich erschrocken zurück, als die ersten Schüsse fielen. Auf einmal waren sie da! Sie waren wie aus dem Nichts gekommen in den frühen Morgenstunden, als die meisten noch schliefen oder sich, so wie ihr Baben, um die Schafe gekümmert hatten. Die fremden Angreifer waren zu Fuß und auf Pferden unterwegs.


Schnell rannte sie zwischen den Tieren entlang. Um sie herum schien die Welt nur noch aus Schreien, Flammen und Schüssen zu bestehen. Sie drückte sich gegen eine Hauswand, als sie sah, wie ihre Schwester, hochschwanger, zu Boden ging.


Neali fühlte sich unglaublich schwach und erbärmlich. Ein Mann in dunkler Kleidung rannte auf ihr Versteck zu. Als er fast an ihr vorbei war, streckte die Rothaarige ihr Bein aus, über das er fiel, und mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden aufkam. Doch drehte er sich dann sofort zu ihr. Seine komische Waffe, die er gehalten hatte, hing nun vor seiner Brust an einem breiten Gurt, der um seinen Hals geschlungen war.


Neali trat nach ihm, doch der Mann ließ sich nicht abschütteln. Er packte sie an ihrem Bein und zog sie zu sich. Neali versuchte, sich an einem Balken für das Vordach festzuhalten, doch der Mann griff nun in ihre Haare.


Sie schrie vor Schmerz und Pein auf, als er sie hochzog. Seine Hand packte ihr Kinn und er zog ihren Kopf so weit nach hinten, dass er sie angucken konnte.


»Na, was bist du denn ...« Der Rest seiner Worte wurde von einem Pfeil unterbrochen, der sein Ziel in der Kehle des Mannes fand.


Sie riss sich von ihm los und wischte sich sein Blut, so gut sie konnte, vom Gesicht. Dann nahm sie ihm ein Messer ab, das an einem Holster an seinem Bein steckte. Die Waffe ließ sie da, wo sie war, da sie sowieso nicht wusste, wie man sie verwendete.


Die Rothaarige taumelte einige Schritte in die Richtung des Waldes, als auf einmal ein kleiner Junge mit einem Schwert auf sie zu taumelte. Er konnte seine Waffe kaum halten.


»Twist! Ich habe Baben auf dem Feld zurückgelassen und jetzt kann ich Mahmysa nirgendwo finden!«, schniefte Percival, ihr kleiner Neffe.


Neali packte ihn und zog ihn schnell hinter das nächstbeste Häuschen, um wenigstens etwas Schutz zu haben.


»Shhh, Percy, alles gut.« Sie benutzte mit Absicht seinen Spitznamen, um ihm zu zeigen, dass alles in Ordnung war. »Erinnerst du dich noch an das Fuchsspiel?«


Er nickte.


»Gut! Das ist sehr gut! Dann möchte ich, dass du mir das Schwert gibst und läufst, so schnell du kannst. Versteck dich bei den Metallhöhlen, wo deine Mahmysa und wir immer Verstecken gespielt haben. Erinnerst du dich? Und komm nicht raus, bis ich dich rufe, ok?!«


Der Achtjährige nickte und drückte ihr das Schwert in die Hand, bevor er losrannte, in den Wald hinein. Die Neunzehnjährige wollte ihm gerade folgen, als jemand sie packte und an den Haaren hoch zerrte. Sie schrie auf und schlug blindlings mit dem Schwert nach hinten.


Das schmerzerfüllte Stöhnen und der Aufprall verrieten ihr, dass sie jemanden erwischt hatte. Ohne das genauer zu überprüfen, rannte Neali los in den Wald. In der Hoffnung, die Person loszuwerden, die ihr nun folgte, lief sie in die entgegengesetzte Richtung, in die sie ihren Neffen geschickt hatte. Sie musste den Fremden so weit wie möglich von Percival weglocken.


Neali hielt hinter einem Baum an und packte das Schwert fester, als ein Mann, er pfiff eine Melodie, die Neali nicht kannte, an ihr vorbeischlenderte. Bevor sie seine Absichten bemerken konnte, stand er schon vor ihr - eine dieser Waffen war auf sie gerichtet. Seine Haut war dunkel und seine beiden Augen braun.


»Was wollt ihr? Ihr habt hier nichts verloren!«, knurrte Neali den fremden Downer an.


»Nein, ihr seid es, die hier nichts verloren haben! Das ist unser Land, du Schlampe! Und wir holen es uns zurück, selbst wenn ich dafür jeden Einzelnen von euch umbringen muss!«


Mit den Downern hatte es seit Jahren keine Probleme gegeben, also warum jetzt?


Da klickte es. Die Waffen, die Drohung. Das waren keine Downer. Das mussten Leute von unten sein!


Neali sah, wie sich seine Hand an eine Stelle der komischen Waffe legte. Blitzschnell hob sie ihren Fuß und erwischte seine Hand, die die Waffe hielt.


Er fluchte laut und griff nach ihr. Sie packte seinen Arm, stellte ihr rechtes Bein hinter seines, zog und drehte gleichzeitig fest, bis sie ein lautes Knacken hörte, gefolgt von einem Plopp, als sein Arm aus der Halterung sprang. Danach fehlte ihm vor Schmerz der nötige Halt und sie fegte ihm sein Standbein weg.


Er griff noch mit seinem gesunden Arm nach ihr, um sie womöglich noch mit sich auf die Erde zu ziehen, doch Neali sprang zurück und drückte ihm die Spitze des Schwertes an die Kehle.


Der Mann grinste sie unter Schmerzen an.


»Irgendwelche letzten Worte?«, fragte sie ihn.


»Du wirst sterben, du kleines wildes Mädchen. Ihr alle werdet sterben. Meine Männer werden nicht ruhen, bis jeder einzelne von euch Bastarden tot ist!«


Neali wechselte in ihre Sprache. »Bringt uns um, versklavt uns, brecht uns, doch wir werden aus der Asche wieder auferstehen!«


Sie wollte zustoßen, als sie Stimmen hinter sich vernahm. Ein lauter Knall war zu hören, Neali duckte und rollte sich weg, wobei sie leider das Schwert loslassen musste.


Ein kleines Metallding schlug dort ein, wo vor einigen Sekunden noch ihr Kopf gewesen war. Die Rothaarige rappelte sich auf. Blitzschnell hob sie ihr Bein, als sie sah, wie der Mann auf ihr Schwert zukroch, und trat ihm das Licht aus, bevor sie sich in die dichten Büsche um sie herum flüchtete.
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Percival kauerte zusammengerollt in einer der Metallhöhlen. Er war gut verborgen, da sich dichte Pflanzen um sein Versteck geschlungen hatten.


»Hilfe!«


Percival kannte die Männerstimme nicht, doch ihr Dorf war recht groß, da konnte man sich ja auch nicht jede Stimme merken.


Die Warnung seiner Twist schoss ihm wieder durch den Kopf, doch er beschloss, sie zu ignorieren. Schließlich brauchte der Mann Hilfe. Mit flinken Bewegungen kletterte Percy aus dem kleinen viereckigen Eingang der Höhle.


Er war wie erstarrt, als er einen fremden Mann vor sich sah. Im Gegensatz zu den Downern, die das Dorf angegriffen hatten, trug er einen dicken Wollumhang, der bis zum Boden fiel und eine dicke Hose, die starke Ähnlichkeiten mit denen hatte, die die Wachen in Poltymore trugen. Percy hatte nur einmal eine Wache aus der Hauptstadt gesehen und das war letzten Monat gewesen, als jemand vorbeigekommen war, um dem Ältesten des Dorfes einen komischen Brief zu übergeben. Der Fremde trug zwei Schwerter, ein langes und ein kurzes, an seiner Seite. Das dunkle Oberteil schien fest zu sein.


Percival stolperte zurück, als er die Augen sah: zwei strahlend blaue Iriden musterten ihn. Sofort drehte sich der Junge um, um loszurennen. Hauptsache weg von dem Fremden. Doch gerade als er einige Schritte getan hatte, wurde er am Arm herumgerissen und gegen die Metallwand einer Höhle gedrückt.


Er starrte den Mann an. Er war nicht alt, ein oder zwei Jahre älter als seine Twist, aber auch nicht viel.


»Wie viele sind entkommen?« Seine Stimme war kalt und rau, so als würde er nicht oft reden.


»Genug, um dich zu töten, du Downer-Abschaum!«, knurrte Percival, bevor er dem Mann ins Gesicht spuckte. Etwas, das ihm sein Onkel Jerome beigebracht hatte. Seine Mahmysa hatte Jerome, als sie es mitbekommen hatte, mit einem Kochlöffel durchs Haus gejagt. Das war vorletzten Winter gewesen, im Sommer darauf waren die meisten seiner Onkel an einer Krankheit verstorben.


Der Mann packte ihn am Genick und zog ihn mit sich. Panik durchflutete Percy, als er an Neali dachte, die doch direkt hinter ihm gewesen war. Wo war seine Twist jetzt? War dieser Mann vielleicht der Grund, dass sie nicht hier war? Aber nein, das konnte nicht sein. Seine Twist konnte nicht tot sein.


Sie kamen zu einem Pferd. Es war dunkel und eigentlich echt schön.


Percival erstarrte, als der Mann ihm die Hände zusammenband, das Seil dann nahm und auf sein Pferd stieg.


»Meine Twist wird kommen und dich umbringen! Wart nur ab! Sie ist die beste Kämpferin, die es gibt. Sie könnte es locker mit dir und deinen Freunden aufnehmen!« Ok, das war gelogen. Seine Twist war eine miserable Kämpferin, seine Mahmysa hatte sich immer darüber lustig gemacht, dass Neali als Einzige in der Familie nicht ordentlich kämpfen konnte. Aber das musste der Downer ja nicht wissen. »Sag mal, macht dich das besonders mutig? Dass du Kinder umbringst und unschuldige Dörfler abschlachtest, während sie nichtsahnend ihrer Arbeit nachgehen? Oder tötest du uns Victouryas nur, weil wir so wunderschöne Frauen haben, starke Krieger sind und du einfach so unglaublich hässlich und untalentiert bist? Sogar dein Pferd ist hässlich und ich mag Pferde! Obwohl, von diesem Blickwinkel aus habt ihr eine gewisse Ähnlichkeit!«, versuchte der kleine Junge, den Downer zu beleidigen, in der Hoffnung, dass er ausflippen würde. Sein Baben wäre schon längst durchgedreht, hätte Percival ihn so beleidigt. Doch der Mann ritt ruhig weiter.


Auf einmal ging ein Ruck durch das Seil und Percy landete unsanft auf dem Boden.


Gut, vielleicht war er doch wütend.


Schnell rappelte der Junge sich wieder auf. Ein kleines Lächeln hatte sich auf sein Gesicht geschlichen. Wütende Männer machten Fehler, zumindest hatte das seine Granmahmysa immer gesagt.
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Neali rannte kreuz und quer durch den Wald in der Hoffnung, ihren Verfolger loszuwerden. Sie entfernte sich dabei immer weiter von Percy, was sie störte. Was wäre, wenn da draußen im Wald nun doch jemand auf die Geflohenen warten und ihr Neffe ihnen direkt in die Falle gehen würde? Oder was war, wenn Percy aus Versehen über die Grenze trat? Dann wäre er Skié-Futter. Zumindest wenn ihre Cousine nicht einschreiten würde. Schließlich hatte sie Percy das letzte Mal gesehen, da war er noch ein Kleinkind gewesen. Nicht älter als zwei Jahre. Oder er würde einfach in den Höhlen auf sie warten und ein Tier würde ihn finden. Vor allem in diesem Stück des Waldes gab es Bären.


Neali ließ sich zu Boden fallen, als ein steiler Abhang kam. Es war einfacher, hinunterzurutschen, als zu fallen. Sich etwas an den scharfkantigen Steinen aufzuratschen, war nicht so schlimm, wie mit dem Gesicht voran hineinzufallen. Die meisten Steine wurden von ihrer Kleidung abgehalten, doch einige schnitten ihr das Gesicht und ihre Hände auf.


Sie hörte jemanden über sich laut schreien, dann einen stumpfen Aufprall, danach war alles still.


Neali musste nicht einmal zurückschauen, um zu wissen, was passiert war.


Sie kam taumelnd hoch und rannte nach rechts. In der Nähe musste ein See sein, zumindest wenn ihr Gehirn sich den Weg richtig gemerkt hatte.


Neali keuchte heftig, ihr Atem ging schon fast rasselnd, als sie an einer kleinen Lichtung herauskam. Die Abendsonne tauchte alles in ein rötliches Licht. Ein Bild der Schönheit, das Neali, die total verschwitzt und mit Blut und Dreck bedeckt war, irgendwie störte.


Sie machte einige stark schwankende Schritte auf den See zu. Nur einige Meter davor brach sie zusammen, ihr Gesicht lag in dem kühlen Schlamm und alles schien für einen kurzen Moment gut zu werden. Die Wunden begannen nun doch, schmerzhaft zu pochen, und dann brachen die Tränen aus ihr hinaus wie ein nicht enden wollender Wasserfall. Erst jetzt hatte sie Zeit, über das nachzudenken, was in den letzten Stunden geschehen war. Über die Fremden, die sie überfallen und alles und jeden getötet hatten. Auch ihre Familie. Ihre Mutter, ihre Schwester und ihren Schwager. Ja, ihr ganzes Dorf. Sie alle waren tot! Die Götter würden sie hoffentlich zu sich nehmen, doch wer wusste das schon.


Der Einzige, von dem sie sicher wusste, dass er noch lebte, war ihr Bruder Damon. Er war in Poltymore. Auch ihr Vater und Edrik, der Sohn eines Dorfältesten, hatten wegen etwas in die Hauptstadt gewollt. Sie waren nie zurückgekehrt. Eigentlich hatten sie die beiden schon vor drei Tagen zurückerwartet.


Blieb nur zu hoffen, dass zumindest ihrem Neffen die Flucht geglückt war.


Nach einer Weile des stillen Tränenvergießens rappelte sie sich langsam auf, um sich wenigstens das Blut vom Gesicht zu waschen.


Die Sonne war inzwischen untergegangen, was Neali an Percy denken ließ. Sie musste zu ihm, sofort!


Die Rothaarige tastete nach ihrem Wasserschlauch, der noch an ihrem Gürtel hängen müsste, was er nicht tat. Innerlich fluchte sie. Sie hatte Durst. Jedoch wusste Neali es besser, als aus dem stehenden Wasser des Sees, der eher ein Tümpel war, zu trinken. Also beschloss die Neunzehnjährige, sich aufzurappeln und sich endlich auf die Suche nach ihrem Neffen zu machen.


Neali stolperte über einige Wurzeln. Als sie über eine davon fiel und in einem Busch landete, blieb sie einfach sitzen. Ihre Hände brannten von dem Dreck in der aufgerissenen Haut und auch ihre Knie schmerzten. Sie hatte das Gefühl, etwas Warmes würde ihre Hose hinunterlaufen.


Der Weg war eindeutig einfacher im Tageslicht zu finden, vor allem, wenn man so eine Strecke zurückgelegt hatte wie sie. Doch Neali musste an Percy denken, der noch so klein war, und was geschehen würde, wenn sie hier und jetzt einfach sitzen blieb.


Neali rappelte sich auf. Ein Wimmern entkam ihr, doch dann schluckte sie jeglichen Protest ihres Körpers hinunter und lief weiter. Nachdem sie an dem großen Kirschbaum vorbei war, den ihre Mutter als Kind selbst gepflanzt hatte, war der Weg leicht. Selbst im Dunkeln erkannte sie den Baum wieder. Oft genug hatte sie als Kind in diesem Teil des Waldes gespielt. Sie wusste, dass ihr Dorf etwas zu nah an der Skiè-Grenze war und dass Percy mit etwas Pech genau dort hinrennen würde, wenn er unruhig wurde. Sie kannte ihren Neffen, er hatte ein Schandmaul wie kein anderer und würde sich jedem Kampf stellen, egal wie unbezwingbar der Gegner auch erschien. Irgendwann würde es ihn noch den Kopf kosten, doch das würde nicht heute sein. Nicht, wenn Neali es verhindern konnte!
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Percy keuchte auf, als der Mann in Schwarz endlich sein Pferd stoppte. Den ganzen Abend über war der Fremde mit ihm im Schlepptau geritten. Percival hatte geredet, solange er nur konnte. Das meiste waren Beleidigungen gewesen, doch ab und an war er in seine Muttersprache verfallen und hatte nach Hilfe gerufen. Nach seiner Twist und Leuten, die hier doch sein mussten. Niemand war gekommen.


Er wollte schreien und weinen. Wo war bloß seine Mahmysa? Sie hätte ihn längst gefunden, wäre sie noch am Leben. Percival war kein Idiot. Seine Mutter hatte immer gesagt, sie würde ihn finden. Egal wo ... Doch diese Männer waren mit ihren Waffen gekommen und hatten seinen Baben einfach abgeschossen, als er Percival auf der verlassenen Weide den Schwertkampf beibringen wollte. Er war umgekippt, Blut war überall gewesen und Percival hatte sein Schwert fest umklammert und war zurück zum Dorf gerannt.


Sie waren auf einer kleinen Lichtung angekommen und der Mann stieg von dem Tier, das er an einem Baum festmachte.


Wie konnte er nur so dumm sein und eine offene Lichtung als Schlafplatz aussuchen? Wusste er denn nicht, was für Gefahren es barg? Allein schon, wenn es anfing zu regnen, würden sie sterben.


»Du solltest uns lieber eine Höhle zum Übernachten suchen. Das ist sicherer«, meinte Percy zwischen zusammengepressten Zähnen in der Hoffnung, dass der Mann sein Gehirn anstrengen würde. Er wurde jedoch nur mit einem abschätzigen Blick beachtet. »Bitte, ignorier mich. Aber wenn wir wegen deiner Idiotie sterben, werde ich dich heimsuchen und dir sagen, ich habe es ja gesagt!«


Doch auch jetzt antwortete der Mann nicht. Nein, ganz im Gegenteil. Er sammelte Feuerholz.


Was für ein Volltrottel!, dachte Percy bei sich. Er wusste nicht genau, wo sie waren, aber Feuer lockte Fremde an.


Er versuchte, seine Fesseln zu lösen. Sie bewegten sich nicht. Vor lauter Frust hätte Percy fast aufgeschrien. Doch er war schlauer als dieser Mann. Er musste schlauer sein, wenn er überleben wollte.


Der Mann entfachte ein Feuer, ehe er Percy von dem langen Seil löste, und ihm half, sich hinzusetzen. Danach ging er zu den Satteltaschen und holte etwas heraus. Seine Schwerter - Schwerter, die er gestohlen hatte von Percys Volk - machte er an dem Sattel fest. Dann kam er zum Feuer. Sein Gesicht konnte der Junge immer noch nicht genau ausmachen. Nur diese blauen Augen, die ihn über die Flammen hinweg anschauten, bevor er aufstand und ihm etwas hinhielt.


Percival musterte das Stück Trockenfleisch, bevor er es ergriff und einen Bissen nahm. Es schmeckte falsch. Angewidert spuckte er aus.


Der Skygge-Volf schüttelte den Kopf.


Percival zeigte ihm als Antwort nur die Zähne. Nun erhaschte er einen besseren Blick auf den Mann. Er hatte dünne Bartstoppeln und dunkle Locken. Er trug seine Haare fast genauso lang wie sein Baben. Sie reichten dem Fremden nur bis zum Kinn und nicht bis zu den Schultern.


Er würde sich nicht von diesem Mann in die Knie zwingen lassen. Er würde diesem Mörder schon zeigen, wozu er fähig war, dachte Percy bitter, als dieser sich umdrehte und zu seinem Platz ging. Denn mehr war er nicht. Ein mörderisches Monster.


Mit dem Gedanken rollte sich der Junge zusammen, sein Magen knurrte zwar fürchterlich, doch eher hätte er sich die Zunge abgebissen, als den Mann um ein Stück seines künstlich schmeckenden Fleisches zu bitten.


Percy schlief mit einem knurrenden Magen ein, sein letzter Gedanke galt seiner Tante - dem letzten Teil seiner Familie, der am Leben war. Ob es ihr wohl gut ging?


»Steh auf, du mörderisches Schwein!«


Für einen kurzen Moment war Percival verwirrt, doch dann starrte er die Gruppe von Victouryas an. Seine Leute, er erkannte sie! Menschen aus seinem Dorf!


»Dennis!«, rief er erfreut den Namen des Schafhirten aus, seinem Nachbar. Letztes Jahr hatte er seiner Twist einen Antrag gemacht, den Neali ausgeschlagen hatte.


»Perc, geht es dir gut?« Er nickte einem anderen zu. »Los, fessel den Downer!« Nun wandte er sich dem Entführer zu. »Wurdest du schon einmal hinter einem galoppierenden Pferd über Steine gezogen?«


Dieser wirkte unbeeindruckt. »Nein.«


»Bring ihn doch einfach um!«, knurrte Percival.


Der Skygge-Volf wurde zu seinem Pferd geführt.


»Was hattest du mit Percy vor, du kranker Bastard?«


»Ich habe kein Interesse an dem Jungen, er ist nur ein Köder!«


»Ein Köder für was?«


Das Pferd scheute neben den drei Männern, als der, der vor dem Tier stand, ihm in die Zügel griff.


»Ruhig, Shaggy!«, beruhigte der Skygge-Volf das Tier, bevor er weitersprach. »Für euch!«


Ohne eine Reaktion abzuwarten, trat er Drake, dem Mann, der vor ihm stand, zwischen die Beine. Dieser ging mit einem Aufheulen zu Boden.


Schneller als Percival registrieren konnte, hatte der Skygge-Volf ihm die Zügel um den Hals gelegt, trat Dennis, der hinter ihm stand, ins Gesicht und rollte sich über den Rücken des Tieres. Währenddessen zog er am Zügel, sodass der sich noch enger um den Hals von Drake zog. Dieser keuchte schrill auf. Dennis rappelte sich fluchend auf und rannte um das Tier herum. Er kam nur einige Sekunden später neben Percy auf, mit einem Messer in der Kehle.


Percival war vor Schreck wie erstarrt. Er konnte dort nur sitzen und dem Monster dabei zusehen, wie er zuerst Kyle die Kehle mit seinem eigenen Schwert aufriss und dann Tuk ins Feuer stieß.


Drake, der nun wieder hochkam, wurde von einem Schwert durchbohrt und ging auch zu Boden. Tuk, der es geschafft hatte, sich vor den Flammen zu retten, wurde enthauptet.


Dann wandte sich der Mann ihm zu.


Percival robbte, so gut er konnte, zurück. Sein Atem ging viel zu laut und der Junge war sich sicher, dass er gleich sterben würde. Dennoch entkam ihm keine Träne.


Der Mann zog ihn hoch. Sein blutiges Schwert nicht weit von Percy entfernt. »Erzähl deinen Leuten, was du hier gesehen hast! Sag ihnen, ich komme, um euch alle umzubringen!«, knurrte er, bevor er Percivals Fesseln durchschnitt.


Der Junge fiel nach hinten auf den Boden. Er kroch schnell zurück, ehe er sich umdrehte und in den Wald rannte. Zu seiner Twist. Weg von der tödlichen Lichtung.
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Neali kam zu den Metallhöhlen. Die Sonne ging schon wieder auf und das ungute Gefühl, kostbare Zeit am See verschwendet zu haben, das Gefühl, dass sie zu spät sein würde, wurde immer stärker.


»PERCY?« Der Schrei scheuchte einige Vögel auf, doch sie hörte kein Kind, das erfreut aus seinem Versteck kroch. Sie sah auch nirgendwo ihren kleinen Neffen. »PERCY?«


Wieder war alles still. Niemand antwortete.


Keuchend lief sie zu der ersten Höhle. Die Rothaarige kannte jedes Versteck hier. Sie kannte den Ort fast so gut wie ihr eigenes Zuhause, schließlich hatte sie als Kind oft genug hier gespielt.


Der Gedanke an Percival und dass ihr Neffe vielleicht nur schlief, trieb sie voran. Doch egal, in welcher Höhle sie auch schaute, hinter welchen Vorhang aus Efeu, ihr kleiner Neffe blieb verschwunden. Erneut brachen die Tränen der Angst wieder aus ihr heraus. Mit einem lauten, verzweifelten Schluchzen ging Neali in die Knie. Sie weinte um ihren kleinen Neffen, den sie nicht finden konnte.


Stunden später rappelte sie sich wieder auf. Das Messer, das sie dem Downer-Krieger gestohlen hatte, klemmte nun an ihrem Gürtel. Die Rothaarige war nie gut im Kämpfen gewesen. Ihr Bruder Damon hatte versucht, es ihr beizubringen. Genauso wie ihre Schwester, bevor sie schwanger wurde mit Percival. Auch ihre Eltern. Vor allem ihre Mutter, die es als geborene Skié nicht verstand, wie jemand nicht kämpfen konnte.


Neali wusste, wie man mit einem Schwert umging. Doch wo es bei ihrer Familie so aussah, als würden sie einen eleganten Tanz aufführen, wenn sie kämpften, hackte sie eher auf gut Glück los. Mit Pfeil und Bogen musste man ihr gar nicht erst kommen. Sie war schon glücklich, wenn sie es schaffte, den Pfeil drei Meter am Ziel vorbeizuschießen. Nahkampf ohne Waffen war dagegen eher ihre Sache. Doch bei diesen Menschen oder generell einem Kampf war es schwer, der Person die Waffen abzunehmen, nur um dann einen Nahkampf zu starten.


Neali schloss die Augen. Wo auch immer Percival war, sie würde ihn finden! Die junge Frau rappelte sich auf. Neali wusste nicht, wo sie hinsollte, wo sie überhaupt mit ihrer Suche nach Percival beginnen sollte.


»Hast du sie gesehen?«


Neali horchte auf. Wer war das?


Schnell kroch sie zu einer der Höhlen, um sich darin zu verstecken. Sie presste sich in das Wrack des Autos, wie ihr Baben es einst genannt hatte, und drückte sich, so gut es ging, gegen die Wand, während sie weiter lauschte. Sie war nicht sonderlich gut in der Downer-Sprache, sie konnte sie allerdings verstehen, was schon viel wert war.


»Ich sag dir, die rothaarige Schlampe kam hier entlang!«


»Isaac wird nicht begeistert sein, wenn wir sie nicht finden. Hast du gesehen, wie er aussah?«


»Soll der Mistkerl doch toben. Wenn du mich fragst, benimmt er sich wie ein Riesenbaby und das nur wegen eines Mädchens!«


»Lass ihn das bloß nicht hören, Aron, sonst -«


»Sonst was? Eh, Josh, der Kerl benimmt sich, als wäre er der Chief, und nicht bloß ein Offizier! Stanley hat die Kontrolle, sollte sie zumindest haben ...«


»Stanley ist nur ein Bursche! So wie du selbst. Es würde dir guttun, würdest du deinen Platz lernen, Junge! Wir folgen Isaacs Befehlen, so wie auch Stanley ihnen folgt.«


Dann hörte Neali eine Weile nichts. Alles war still, keine Bewegung mehr. Die toten Blätter, die am Boden lagen, die sogar noch gefroren waren vom Winter, sollten genug Geräusche machen ...


Neali lehnte sich langsam vor, auf das Loch zu, durch das etwas Licht in die Metallhöhle fiel. Sie spähte vorsichtig hinaus, dann wurde sie auf einmal von oben gepackt.


Sie schrie auf, als sie an ihren Haaren aus der Höhle gezogen wurde. Sie schlug und trat um sich, doch der Mann ließ sie nicht los. Er hielt sie fest. Sie schrie und dann waren sie da. Wie eine Mauer bewegten sie sich auf die drei zu. Ihr Bruder Damon mit seinen dunkelbraunen Haaren und seinem goldenen und blauen Auge war von seinem Pferd gesprungen und hatte sein Schwert gezogen. Die beiden Männer an seiner Seite taten es ihm gleich.


Neali starrte die drei in Fell gekleideten Soldaten an. Sie trugen das Zeichen des Polaris auf ihren Schilden - zwei überkreuzte Äxte, darunter konnte Neali einen heulenden Wolf erkennen.


Es gab einen lauten Knall irgendwo neben Neali. Sie wurde losgelassen. Jemand schrie auf, dann waren alle drei Soldaten bei ihr.


Damon zog sie hoch. »Systa, bist du ok? Wir waren im Dorf, Neali, was ist passiert?«
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Elisa schaute Andy an, der mit ihr spazieren ging. Er schien etwas sagen zu wollen, jedoch nicht zu wissen, wie er das Ganze ansprechen sollte.


»Na los, jetzt rede schon mit mir.« Elisa kletterte auf den Zaun zur Weide. Diablo, Jojens Pferd, kam zu ihr getrottet und ließ sich von ihr streicheln.


Der Zaun wackelte, als Andy sich neben sie setzte. Er sagte immer noch nichts, seine Finger klopften eine Melodie gegen das Holz.


»Andy?«, fragte sie, während sie Diablo über die Stirn strich. Das Pferd ließ ein zufriedenes Schnauben los.


Er seufzte. »Vergiss es, Elisa ...«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast mich gefragt, ob ich mit dir spazieren gehe. Ich weiß, dass du reden möchtest, also sag mir bitte, was los ist.«


Sie griff nach der Hand ihres Bruders.


»Ich glaube einfach nicht, dass ich es dir erzählen kann«, begann Andy endlich. Er drückte Elisas Hand. »Ich wollte es dir eigentlich schon eine Weile lang sagen. Seit Octavia aus der Steinwüste zurückgekommen ist.«


Elisa wollte ihrem Bruder auf den Arm schlagen. »Das ist schon zwei Monate her!«, fauchte sie wütend, aber auch sorgenvoll. Was auch immer er zu erzählen hatte, hatte er seither zurückgehalten. Was war es? Warum hatte er ihr nichts gesagt? War es so schlimm?


»Ich weiß, aber ich konnte es dir nicht sagen.« Er atmete zittrig aus.


Elisa schaute zu ihrem Bruder, er sah besorgt aus. Sie drückte seine Hand.


Er lächelte sie zaghaft an. »Octavia ist schwanger. Ich ... ich werde ein Dad.«


Elisa spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. Sie musste den Drang unterdrücken, ihre eigene Hand auf ihren Bauch zu legen, und zwang stattdessen ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich freue mich für euch.«


Andy legte einen Arm um sie. Sie spürte, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen. Störrisch wischte Elisa sie weg.


»Oh, Elisa ...« Nun schlang ihr Bruder beide Arme um sie.


Elisa schluchzte, während sie sich an ihm festkrallte. »Das freut mich ... Tut es wirklich, Andy«, bekam sie irgendwie zwischen einigen Schluchzern heraus.


Er strich ihr als Antwort über die Haare. »Es tut mir so leid, kleine Schwester«, murmelte er traurig in ihr Ohr. Seine Stimme klang belegt, so als hätte auch er geweint.


Sie drückte ihn fester an sich.


»Was Ed -«


Sie unterbrach ihn. »Nicht. Ich möchte darüber nicht reden.«


Sie spürte, wie er nickte, bevor er meinte: »Du musst aber irgendwann, Elisa. Über alles.«


Sie nickte bloß, sie traute ihrer Stimme momentan nicht. Und Andy verstand sie auch ohne Worte.
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Sie saß vor ihrem Bruder auf seinem Pferd. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand ins Gesicht geschlagen, die Eingeweide herausgerissen, nur um sie ihr um den Hals zu legen.


Die Fremden hatten ihr Dorf in Brand gesteckt. Die Leichen ihrer Familie und die der anderen Einwohner hatte man verbrannt. Bis auf ihre Köpfe - die Köpfe der zweihundert Toten waren auf Spießen in einem Kreis um das Dorf in den Boden gesteckt worden. Als Neali das gesehen hatte, hatte sie sich übergeben. Sie hatte geweint, geschrien und gefleht, bis ihr Bruder sie mit grober Gewalt zurück auf sein Pferd gezerrt hatte, als sie hinuntergesprungen war, um vor dem Kopf ihrer Mahmysa zusammenzubre-chen.


Nun hatte Damon sie mitgenommen. Die zwei Soldaten hatte er losgeschickt, um nach Percy zu suchen. Er würde sie nach Poltymore bringen, wo sie sicher war. Dort würde sie dem Polaris vorgestellt wegen Befragungen. Nicht, dass sie etwas wusste. Sie war weggerannt wie ein Feigling, während ihre ganze Familie abgeschlachtet wurde.


Irgendwann war Neali gegen Damons Brust gefallen und eingeschlafen. In ihren Träumen hockte sie wieder vor den Köpfen ihres Dorfes, doch diesmal öffneten sie die Augen und Münder.


»Du bist schuld! Du bist schuld! Du bist schuld!«


Sie begannen, auf den Stöcken zu zucken und zu lachen, eine schwarze Flüssigkeit tropfte ihnen aus den Mündern. Der Boden unter Nealis Knien verwandelte sich in Treibsand und verschlang sie, doch selbst, als sie das Gefühl hatte, ersticken zu müssen, hallten die Schreie ihrer Leute noch in ihren Ohren.


Sie erwachte keuchend in einem kleinen Raum, der ihr nicht bekannt vorkam.


Die Tür öffnete sich gerade, als Neali aus der Kammer, die offensichtlich als Lagerraum genutzt wurde, gehen wollte. Automatisch wich sie zurück.


Der Fremde war groß, hatte blonde, geflochtene Haare. Seine Augen, eins war grün, das andere blau, beruhigten sie. Er war ein Victourya, sie war in Sicherheit.


»Gut, du bist wach!«, stellte er fest, bevor er mit dem Kopf in Richtung Tür nickte. »Komm!«


»Halt. Wie lange war ich weg und wo bin ich?« Sie zitterte, allerdings nicht vor Kälte, sondern wegen des Albtraums, der sich vor ihrem inneren Auge immer wieder wiederholte. Fröstelnd schlang sie die Arme um sich selbst.


»Poltymore, du hast fast den ganzen Ritt geschlafen, zumindest laut Damon. Wir wussten nicht, wann du wieder aufwachst.« Der Fremde packte sie am Arm, um sie mit sich zu zerren.


Neali, die sich fühlte, als hätte eine Herde Rehe auf ihr herumgetrampelt, ließ sich bereitwillig mitziehen. Der Victourya brachte sie in einen großen Raum. Ihren Bruder konnte sie nirgendwo sehen, dafür allerdings einen jungen Mann, der ebenfalls blonde Haare hatte, zudem mehrere Zöpfe, die mit Federn verziert waren. Eine Krone saß auf seinem Kopf. Eine Frau, die vielleicht ein Jahr jünger als Neali war, saß neben ihm. Sie trug eine rote Lederjacke, auch auf ihrem Kopf thronte eine Krone, zwei Zöpfe waren in ihren Haaren auszumachen. Doch das, was wohl am beeindruckendsten war, war ihr vernarbtes Gesicht und das eine milchigweiße Auge.


Die beiden saßen an einem Tisch. In einer Ecke entdeckte Neali ein Mädchen mit braun-blonden Haaren und zwei Jungen, die so weit von den Schatten verschluckt wurden, dass Neali ihre Gesichter nicht erkannte. Allerdings standen alle drei dicht zusammen und schienen in ein Gespräch vertieft zu sein.


Die Rothaarige war sich unsicher, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Sollte sie knicksen? Sich verbeugen? Einfach auf Abstand bleiben?


Genau in dem Moment schob sich jemand an ihr vorbei.


Neali wich keuchend zurück, als sie in zwei grünen Augen sah. Ihre Hand tastete automatisch nach ihrem Messer. Auf einmal roch sie den Rauch so überdeutlich und hörte wieder die Schreie. Sie wusste nicht mehr, wo sie war, als sie sich mit einem lauten Aufschrei auf den Downer stürzte. Doch ehe sie ihn erreichte, wurde sie gepackt und zurückgerissen. Sie schrie, schlug um sich, heiße Tränen nahmen ihr die Sicht und dann war alles vorbei. So schnell wie es gekommen war. Ihre Sicht wurde wieder klar und sie sackte auf dem Boden zusammen. Ein weiteres Schluchzen entkam ihr und schon wurde sie von Tränen nur so geschüttelt.


»Neali?«, hörte sie die Stimme des Mannes, der sie aus dem Raum geholt hatte. Er murmelte etwas, dann war seine Hand an ihrem Kopf und er streichelte ihr übers Haar, so als wäre sie ein kleines Kind, das beruhigt werden musste.


Neali schüttelte ihn ab. Sie war vielleicht keine Kriegerin, aber dafür war sie gut im Heilen! Und dennoch war ihre Familie jetzt tot. Getötet von Leuten wie ihm.


»Es tut mir leid«, flüsterte sie dem jungen Mann mit den grünen Augen zu.


»Hey, alles gut. Ich weiß ja in etwa, was passiert ist. Dein Bruder hat es uns erzählt. Kein Wunder, dass du so reagierst! Ich bin Andy, Andy Skylar!«


»Neali.«
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Er starrte über den Holzzaun, den sie erbaut hatten, um diese Wilden femzuhalten.


Josh schlug ihm auf den Rücken. »Isaac will mit dir reden, Junge!«


Stan nickte bloß, bevor er sich auf den Weg in das größte Haus machte. Das, das Isaac nun sein eigen nannte. Zumindest so lange, wie sie hierbleiben würden. Es war das erste Dorf, was sie überfallen hatten. Im Gegensatz zu den anderen hatten sie es nicht niedergebrannt, sondern besetzt. Isaac wollte sämtliche Dörfer dem Erdboden gleichmachen, damit die Wilden in ihre Hauptstadt flohen. Dort wären sie einfacher zu töten, eingepfercht wie Tiere. Zumindest wenn alles nach Plan lief und die alte, wilde Frau sie damals nicht belogen hatte.


Stan fand es widerlich, in was Isaac sich da verwandelt hatte. Er hatte Isaac Wicklow immer als eine Art Vater gesehen, schließlich hatte er ihn mehr großgezogen als sein eigener, der lieber zur Flasche gegriffen hatte. Und ihn dann komplett allein gelassen hatte. Stan war, als sein Vater ihn in Isaacs Obhut gegeben hatte, fünf Jahre alt gewesen. Schon damals hatte Isaac begonnen, ihn im Nahkampf zu trainieren. Nicht dass jemand davon wusste. Hätte jemand gewusst, wo Stan nach der Schule hinging und was er dort tat, die Chiefs hätten ihm jeden Kontakt zu seinem Ziehvater verboten und ihn in ein Heim gesteckt.


Er trat in das Haus und ging auf das Arbeitszimmer zu, an dessen Tür er klopfte.


»Komm rein!«


Stan folgte der Aufforderung. Sein Ziehvater saß auf einem Stuhl, vor sich auf dem Tisch hatte er eine Karte ausgebreitet. Sein rechter Arm hing in einer Schlinge vor seiner Brust. Einer der Soldaten hatte den Arm eingegipst, Stan konnte das blaue Auge selbst von der anderen Seite des Raums sehen. Zudem hatte er ein Pflaster genau über dem verletzten Auge kleben.


»Mein Sohn, setz dich!« Isaac klang grimmig und, ganz ehrlich, Stan konnte es ihm nicht verübeln. Nicht wenn seine eigenen Männer sich über ihn lustig machten, dass ihn ein Mädchen zusammengeschlagen hatte. Ohne nennenswerte Waffen. Einfach nur ein Mädchen! »Ich will sie alle tot sehen! Aber vor allem will ich den Kopf der Schlampe!«, knurrte Isaac, bevor er mit seiner gesunden Hand auf die Karte schlug. Die Dörfer, die sie schon geplündert und abgebrannt hatten, waren durchgestrichen. Und die, von denen sie bereits wussten, waren aufgezeichnet. Es fehlten noch einige auf der Karte, unter anderem auch die Hauptstadt. »Der Junge, warum hast du ihn gehenlassen?«


Stan schluckte hart. Der Junge ... »Er ist nur ein Kind. Er wird uns keine Probleme machen.«


»Bist du wirklich so dumm? Max wurde von einem Jungen umgebracht! Du hast ihn gehalten, als er starb!«, schnaubte Isaac abfällig, während er mit seinem Zeigefinger über die Karte fuhr.


»Viele unserer Männer sind gestorben beim ersten Überfall! Weil wir nicht wussten, worauf wir uns da einlassen«, versuchte Stan, ihm zu erklären. Er wollte nicht, dass Isaac schon wieder wütend wurde.


»Weil du nicht wusstest, worauf WIR uns einlassen! Deshalb habe ich dich auch abgelöst, mein Junge, damit es nicht mehr deine Schuld ist, wenn unsere Leute sterben.«


Stan nickte. Der Tod von Max jagte ihn immer noch in seinen Träumen. »Danke, Vater«, flüsterte er, weil es das Richtige war, Isaac zu danken.


»Geh jetzt! Wir müssen einige Angriffe vorbereiten. Aber vergiss nicht, mein Sohn, das rothaarige Mädchen gehört mir!«
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»Ich weiß jetzt, wer du bist.« Neali starrte ihm in die Augen. »Du bist Leo, der Downerpolaris. Du bist ein Verräter deiner eigenen Leute! Wie konntest du nur? Eh? Siehst du nicht, was sie uns antun? Was sie meinem Dorf, MEINER FAMILIE ANGETAN HABEN?! SAG WAS!«


Sie hörte, dass jemand irgendwo die Luft einsog, doch es interessierte sie nicht, als sie anklagend den Finger auf Leo richtete.


»Es tut mir leid, was sie dir angetan haben, Neali, aber du musst verstehen, dass diese Männer, die dein Dorf abgeschlachtet haben, keine Downer waren.«


»Ja, hältst du mich denn für eine Idiotin, Downerpolaris?«, unterbrach sie ihn wütend. Auch wenn sie die Wahrheit kannte, wollte sie wissen, ob er, der Downerpolaris, davon wusste. Und das fand sie am besten heraus, wenn sie ihm vorspielte, keine Ahnung zu haben. Dann konnte sie seine Reaktion am besten einschätzen. »Ich erkenne einen Downer, wenn ich ihn sehe! Sind ja schließlich nicht zu übersehen mit ihrer einen Augenfarbe!«


Auf einmal stieß sich das dunkelhaarige Mädchen auf der anderen Seite des Raumes von der Wand ab. Ihre braunen Haare schwangen bei jedem Schritt mit, als sie auf Neali zukam. »Nicht alle, die wie Downer aussehen, sind auch welche. Es gibt noch so viel mehr Menschen da draußen als nur Victouryas, Skié und Downer!«


»Willst du mir gleich ein Märchen vom Stach-Clan erzählen? Ich weiß, wen ich gesehen habe! Und ich weiß, dass sie keine Downer waren!« Sie lachte kalt. »Ich wollte nur sichergehen, dass die Downer nicht vielleicht doch mit ihnen unter einer Decke stecken. Mit denen von unten!«


»Also hat es begonnen, so wie Rufio sagte«, flüsterte die Frau. »Ich habe es euch beiden gesagt!«, knurrte sie, während sie zu dem Königspaar herumfuhr. »Ich habe euch ja gesagt, ihr hättet auf sie hören sollen! Ihr hättet auf Mireya hören sollen. Aber nein, ihr wolltet nicht! Und was jetzt? Wir haben da draußen hunderte von Flüchtigen!«


Neali verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was gerade gesagt wurde.


»Lilith, das reicht!«, knurrte der Polaris. »Wir werden diese Männer nicht töten! Wir wollen versuchen, Frieden mit ihnen auszuhandeln. Das ist das Beste. Du hast gesehen, was ihre Waffen anrichten. Einen Krieg würden wir wohl kaum überleben.« Er wirkte erstaunlich ruhig, fast schon erschreckend. Neali konnte keine Emotion in seinem Gesicht ablesen.


»Das sind keine Männer«, widersprach sie ihm. »Das sind Monster! Was sie meinem Dorf angetan haben, ist unverzeihlich! Bei allem Respekt, Polaris, ich würde lieber im Krieg sterben, als mit diesen Monstern Frieden zu schließen!«


Neali hockte in dem kleinen Zimmer ihres Bruders, während der vor ihr auf und ab ging.


»Wie konntest du die Ayrapolaris nur so beleidigen? Weißt du, in was für ein Licht mich das stellt, Neali?«


Die Rothaarige zuckte nur mit den Schultern. Warum sollte ihre Sichtweise ein schlechtes Licht auf Damon werfen? »Ich möchte mit den anderen Flüchtigen sprechen. Vielleicht wissen sie etwas, was ich nicht weiß. Vielleicht wissen sie, wo Percy ist.«


Doch Damon wollte nichts davon hören. »Halt einfach die Klappe, Neali! Du hast ihnen gesagt, dass du lieber sterben würdest, als Frieden zu schließen!«


»Was ist schon Frieden, Bruder? Mahmysa und Baben sind tot und du willst sie nicht einmal vergelten! Du möchtest sie einfach nur begraben und dann war es das. Aber Blood mi kea dreana pearl Blood! Oder hast du das vergessen?« Sie kämpfte mit den Tränen, doch diesmal wurden sie hervorgerufen durch Wut.


»Nein, natürlich nicht.« Damons Hände waren an seinen Seiten zu Fäusten geballt.


»Das ist die Art unseres Volkes. Wir werden nicht kampflos untergehen! Ich möchte, dass du mir dabei hilfst, den anderen zu helfen, denen es so geht wie uns. Aber ich werde es auch allein tun, wenn du mir nicht beistehst! Das schulden wir Mahmysa, Baben, Marnie, Josse und all den anderen!«


Ihr Bruder, der zwischendurch aufgehört hatte, auf und ab zu laufen, begann damit wieder. »Wir können nichts tun, Neali!«


»Nein. Du willst nichts tun!«, knurrte sie, bevor sie aufstand, um aus dem Zimmer zu flüchten.


Doch Damon hielt sie auf. »Und wohin denkst du, gehst du, Neali? Du wirst schön hierbleiben!«


Neali zeigte ihre Zähne. Ein Knurren entkam ihrer Kehle, doch das beeindruckte ihren Bruder leider kein Stück. Natürlich nicht. Sie war ja schließlich NUR seine kleine Schwester, keine emstzunehmende Bedrohung.


»Ich werde unserem Volk helfen, ob es dir nun passt oder nicht!« Neali wusste, dass sie sich gerade wie ein bockiges Kleinkind verhielt, doch das interessierte sie recht wenig.


»Ich glaube, es sollte jemand auf dich aufpassen.«


»Was hast du vor?«


Ihr Bruder packte sie am Arm. »An der Grenze zu dem Downer-Territorium gibt es eine kleine Stadt, verlassen und mehr als halb verfallen. Der Polaris hat überlegt, die Flüchtigen dorthin zu schicken, allerdings muss es zuerst wieder aufgebaut werden. Einige der Wachposten rund um die Grenze haben damit schon begonnen, aber wenn sie auch noch nach denen von unten Ausschau halten sollen, brauchen sie Hilfe ... Also, was sagst du, Schwester, hilfst du uns, Sema wieder aufzubauen?«


Neali starrte Damon nur an, bevor sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete. Allein schon der Gedanke, so nah bei den Downern zu sein, war etwas. Vielleicht waren die von unten ja auf ihrem Gebiet und vielleicht, nur vielleicht, bekam Neali doch noch ihre Rache. Und selbst wenn nicht, könnte sie sichergehen, dass es den restlichen Flüchtlingen gutging.


Sie nickte ihrem Bruder zu. Ja, sie würde dafür sorgen, dass es den Leuten gutgehen würde.
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Percival rannte durch den Wald. Immer wieder schaute der Junge über seine Schulter. Die Angst, dass der Mann es sich doch anders überlegen und ihn umbringen würde, machte ihn paranoid.


Es war schon einige Tage her, seit der in Schwarz gekleidete Mann ihn gehen ließ, dennoch jagte er den Jungen in seinen Albträumen und beendete dort, was er begonnen hatte.


Er stoppte nach einer Weile mitten im Wald und drehte sich um sich selbst, um herauszufinden, wo er war. Doch keiner der Bäume kam ihm bekannt vor.


Percy entdeckte einen Strauch mit gelben Beeren. Schnell pflückte er eine und öffnete sie. Er sah das rote Fruchtfleisch und atmete erleichtert aus, als er die nicht giftigen Moon Beeren in seinen Mund stopfte. Die süße Flüssigkeit war so angenehm für seine vertrocknete Zunge und das Essen für seinen ausgehungerten Magen.


Er saß bestimmt Stunden vor dem Strauch und schlug sich den Bauch voll. Als es langsam dunkel wurde, pflückte er noch einige Beeren und stopfte sie sich in die Taschen, bevor er sich auf die Suche nach einem geeigneten Schlafplatz machte. Der Junge fand Schutz unter einem halb umgefallenen Baum. Besser gesagt in dem Loch, das die Wurzeln frei gelassen hatten. Für einen Erwachsenen war es zu klein, doch für ihn schien es gerade wie gemacht zu sein. Dennoch waren die Nächte eisig kalt.


Die Tage davor hatte er Höhlen und Holz gefunden, um ein kleines Feuer zu machen, doch heute hatte er gegessen und keine Zeit gehabt, sich auf die Nacht vorzubereiten.


Zitternd rollte er sich zusammen und betete zu den Göttern, dass keine wilden Tiere von seinem Zähnegeklapper angelockt wurden.


Percival erwachte aus seinem Albtraum mit Tränen in den Augen und kaltem Schweiß auf der Stirn. Die Sonne ging gerade erst auf, als er aus seinem Versteck kroch. Sein ganzer Körper war dreckig und er zupfte sich einige Spinnen aus dem Haar.


Seine Mahmysa hatte ihnen einmal Spinnen und Käfer zum Essen vorgesetzt, das war letztes Frühjahr gewesen, als sein Baben geprahlt hatte, dass alles, was Mahmysa machte, unglaublich gut schmeckte. Selbst wenn sie Käfer machen würde. Tja und das hatte Mahmysa dann auch gemacht! Percys Baben hatte die Käfer angewidert betrachtet, nur um sie dann doch zu essen, als Mahmysa ihm gedroht hatte, dass er sonst für eine Woche draußen schlafen könne!


Percival lachte, als er daran zurückdachte, doch dann kamen die Tränen. Verzweifelt schlang er seine Arme um seine Beine und hielt sich selbst fest. Er wollte seine Mahmysa und seinen Baben, und zwar jetzt sofort.


Auf einmal raschelte es hinter ihm im Gebüsch. Augenblicklich sprang Percival auf und wollte losrennen, da trat ein Mann aus den Büschen. Percy konnte vor lauter Tränen, die ihm unaufhaltsam die Wangen hinunterströmten, schon nichts mehr sehen.


»Oh, scheiße! Hey, ruhig, du bist Percival, oder?«


Percival nickte und versuchte, sich die Tränen wegzuwischen, doch bekam es einfach nicht hin.


»Hey, Paul, ich habe ihn gefunden!«


Er wurde hochgehoben. Percival wollte sich wehren, doch der Mann schlang die Arme fest um ihn, bevor er ihn wegtrug.


Percival schrie, knurrte und wand sich in dem Griff des Mannes, doch der hielt ihn weiterhin.


»Lass mich los, du Monster!«, knurrte Percy in reiner Panik.


»Junge, wir sind Freunde von Damon, deinem Onkel, erinnerst du dich an ihn?«


Percival erstarrte, dann schaute er zum ersten Mal in die Augen des Mannes. Zweifarbig. Sicher. »Wo ist meine Twist?«


»Sie ist bei deinem Onkel in Poltymore. Na los, komm, wir bringen dich hin. Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben. Du bist in Sicherheit.«


Nein, bin ich nicht!, dachte der Junge, bevor er erzitterte. Percival hatte immer noch das Gefühl, dass strahlend blaue Augen sich in seinen Rücken brannten.
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Neali starrte die Downer an. Sie hatten sich ihr als Patrick und Henry vorgestellt. Die beiden überragten sie um einige Köpfe, und um ehrlich zu sein, machten sie Neali Angst. Vor allem dieser Patrick schien ihr nicht ganz koscher zu sein.


»Also, warum seid ihr jetzt hier?«, fragte sie forschend, denn die beiden Männer hatten sich einfach zu ihr gesellt, als würden sie die junge Frau schon ewig kennen. Dabei wollte Neali nur allein draußen sitzen auf den Stufen, die zum Turm hinaufführten.


»Wir dachten, wir leisten dir Gesellschaft!« Der Blonde klang viel zu fröhlich.


Neali war nicht dumm. Da war doch etwas im Busch! »Ah ja ...«


Der Blonde, Henry, wenn sie sich richtig erinnerte, zog etwas aus seiner Hosentasche und begann, damit herumzuspielen. Die Stille war unerträglich, aber Neali wusste auch nicht, was sie sagen sollte.


»Du weißt schon, dass wir nicht alle so sind wie die Schweine von unten, oder?«


Sie zuckte auf die Frage von Patrick hin nur mit den Schultern. Wie sollte sie so etwas wissen? Alles, was sie wusste, hatte sie von ihren Eltern gelernt. In ihren ganzen neunzehn Lebensjahren hatte sie ihr Dorf nicht einmal verlassen. Nicht so wie Damon, der, sobald er fünfzehn war, sein Dorf und seine Familie verlassen hatte. Ganz hatte sie ihm das nie verziehen, wenn sie ehrlich war.


»Neali, die Downer sind nicht solche Monster wie die, die deiner Familie das angetan haben. Das waren die von unten. Die sind, wenn du mich fragst, nicht ganz klar im Kopf! Die denken da alle sowieso, dass ihnen alles gehören sollte, da SIE ja überlebt haben!« Henry spuckte vor sich auf den Boden. Patrick fuhr ihm über sein Rückgrat hinauf, bis seine Hand in Henrys Nacken lag. »Dabei haben sie nichts anderes gemacht, als auf ihren faulen Ärschen zu sitzen und kleine Kinder in den Tod zu schicken!«


In diesem Moment galoppierten zwei Pferde auf den Hof. Neali sprang auf, als sie sah, wer da auf einem der Tiere saß.


»Hallo, Neali!«, sagte der wilde Lockenkopf, als sie von ihrem Pferd sprang.


»Hallo, Octavia. Oder muss ich dich jetzt auch Bloodayra nennen, Cousinchen?«


Octavia grinste breit, bevor sie ihre Cousine in ihre Arme schloss. »Ich habe dich auch vermisst, Nea! Bree hat mir erzählt, was passiert ist. Es tut mir so leid!«


In der Sekunde schien Nealis Erziehung wieder einzusetzen und sie löste sich aus den Armen ihrer Cousine. »Danke, Bloodayra!«


»Neali ...« Doch was auch immer ihre Cousine sagen wollte, ging unter, als Andy Skylar sich an Neali vorbeischob und Octavia an sich zog. Eine seiner Hände hatte er in Octavias roten Locken vergraben. Er flüsterte ihr etwas zu, bevor er sie in einen Kuss zog.


Peinlich berührt schaute Neali zur Seite. Sie konnte den kleinen Stich der Wut nicht unterdrücken. Wie konnte Octavia sich nur mit einem Downer einlassen?


Ihr Blick wanderte zurück zum Turm. Lilith schob sich gerade durch die Tür.


»Und?«


Als Neali verwirrt zu ihr aufschaute, konnte sie Hoffnung in den Augen der Schwester des Königs sehen.


Octavia starrte sie an, bevor sie den Kopf senkte. Schon fast beschämt, wie Neali fand. »Ich habe in der Steinwüste gesucht und an allen anderen Plätzen, die sie aufgesucht haben könnte. Ich war im Dorf von diesem Cato. Du weißt doch noch, der, der meinte, er würde Rufio kennen.«


Lilith nickte.


»Sie sind alle tot, selbst die kleinen Kinder ...«


Neali hatte Octavia noch nie so traurig erlebt. Allerdings hatte sie ihre Cousine das letzte Mal gesehen, als sie fünf Jahre alt war, bevor die Skié sie zu ihrer Anführerin erwählt hatten.


»Rufio war nicht unter den Toten. Ich glaube auch kaum, dass sie in dem Dorf gewesen ist«, beruhigte Octavia Lilith, die bei Octavias Worten die Hände erschrocken vor den Mund geschlagen hatte.


»Und ... hast du auch im Niemandsland gesucht?«, fragte Lilith, nachdem sie ihre Hände von ihrem Mund genommen hatte.


»Sehe ich denn bescheuert aus, Lilith? Niemand überlebt im Niemandsland. Nicht bei den wilden Tieren, die da herumlaufen!«


»Nein, Mercy hat -«


»Nein, Lilith.« Octavias Stimme klang streng und erlaubte keine Widerrede. »Mercy muss eine Halluzination gewesen sein. Du warst schwer verletzt! Niemand kann allein so lang zwischen all den Raubtieren überleben. Das ist unmöglich! Außerdem ist Rufio eine Gefahr für Andy. Sie hat Elisa Rache für Mireya geschworen. Das weißt du genau. Also, sollten wir sie finden, werde ich dem Ganzen ein Ende setzen!«


Lilith drehte sich um und rannte zurück in den Turm. Neali hatte gerade noch die Tränen in den Augen des Mädchens gesehen, bevor sie verschwand.


Neali fragte sich, wer diese Rufio war. Sie war schon vorher einmal erwähnt worden.


Im Stillen sandte sie ein Gebet für das Dorf, das dasselbe Schicksal erlitten hatte wie auch ihres.
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Der Pfeil traf den riesigen rot-braunen Wolf direkt ins Auge. Das Tier ging mit einem Jaulen zu Boden, etwas Erde wurde aufgestoben. Es schlitterte einige Meter und kam vor den Füßen des Schützen auf.


»Wie lange willst du sie noch abschießen?« Die Stimme der blonden Frau war genervt.


»So lange wie sie mich jagen!«


»Es sind Wölfe, Rufio, sie jagen nun einmal!« Das Tier bewegte sich. »Bring ihn endlich um und lass ihn nicht leiden!«


Rufio seufzte, bevor sie ein Messer zog und es dem Tier in die Kehle stieß. Das Blut lief über ihre Finger, es war wie eine Art Erinnerung, die durch ihren Kopf spukte. Für einen kurzen Moment war es so, als würde sie Mireya sehen. Blutig und mit toten Augen.


Rufio legte den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel. Sie erwartete, dass ein Adler über ihr herflog, doch nichts. Kein Vogel war da.


Sie atmete aus, die Realität schien wieder zurück in ihr Bewusstsein zu fließen. Schnell richtete sie sich auf und folgte Mercy zu der Höhle, die die beiden teilten. Rufio war zu ihr gekommen, weil sie nicht wusste, wo sie sonst hinsollte. Fürs Erste war das der sicherste Platz. So lange, bis sie mit ihrem Plan beginnen konnte.
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Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Damon beschloss, mit dem Polaris zu reden, um seine Sicht der Dinge darzulegen. Neali wanderte unterdessen durch Poltymore. Nicht, dass Damon davon etwas wusste. Sie hatte sich rausgeschlichen. Er war nicht ihr Baben, er konnte ihr keinen Hausarrest verpassen!


Die Menschen um sie herum waren in Hektik. Noch nie hatte Neali so viele auf einem Haufen gesehen. Leute priesen Waren an, einige Kinder rannten glücklich umher, sie duellierten sich spielerisch mit Holzstöcken. Für Neali war es eine komplett neue Welt, in die sie da hineingestolpert war. Alles schien so anders, so fremd! Die Farben waren zwar immer noch dieselben wie in ihrem Dorf, doch alles schien so ... Sie wusste auch nicht. Nicht unbedingt glücklicher, aber unbeschwerter.


Zumindest bis die Rothaarige sich die Menschen genau ansah. Manche waren angespannt, andere hatten ihre Hände an Messer, Äxte oder Keulen gelegt. Die Kinder stießen einige etwas anders angezogene Kinder herum. Und erst da fiel Neali der Unterschied auf. Die Victouryas trugen dunkle Farben. Die Skié hingegen hatten irgendwo am Körper etwas Rotes. Der Junge, als Beispiel, der von den anderen gejagt wurde, trug ein rotes Stirnband. Eine Frau, die gerade ein Stück Fleisch einsteckte, hatte einen roten Schal um. Jemand spuckte ihr vor die Füße, als sie sich umdrehte.


Neali beobachtete das Ganze, bis sie jemand anrempelte.


»Scheiß Skié, stehen immer im Weg!«, knurrte der Fremde dabei.


Neali schnaubte wütend und als der dünne Mann an ihr vorbeiging, trat sie ihm von hinten in die Kniekehle. Man sagt ja grundsätzlich, dass man danach immer schlauer war. In Nealis Fall stimmte es. Danach hatte sie ein paar blaue Flecken und ein blaues Auge, zudem fehlte ihr ein Backenzahn.


»Ja, bist du denn bescheuert, eine Schlägerei anzufangen? Und das auch noch zwischen den Skié und den Victouryas! Neali, ich habe Besseres von dir erwartet!«, brüllte Damon sie an.


Die Wachen waren eingeschritten und natürlich hatte der Typ, den sie getreten hatte, sofort gepetzt. Was ein Baby. Und Damon, der mit bei den Wachen gewesen war, hatte sie nur enttäuscht angesehen und dann mitgenommen. Bis gerade eben hatte er nicht ein Wort mit ihr gewechselt.


»Es tut mir leid ...«


»Oh nein, kleine Schwester, das tut es dir nicht! Ich sehe es in deinen Augen. Dir tut es nicht leid! Mahmysa und Baben würden sich jetzt im Grab -«


Neali unterbrach ihn scharf, inzwischen rannen ihr die Tränen die Wangen hinunter. »Sag das ja nicht! Du kanntest sie ja nicht einmal so wirklich. Du bist es schließlich gewesen, der weggerannt ist und uns den Rücken zugewandt hat. Nicht Marnie und auch nicht ich. DU hast unserer Mahmysa das Herz gebrochen, also wag es ja nicht, mir zu sagen, sie würden sich wegen meines Verhaltens im Grab umdrehen!«


Schluchzend sackte sie in sich zusammen. Alles, was in den letzten Tagen vorgefallen war, schien nun seinen Tribut zu fordern. Es klopfte an der Tür, gerade als Damon die Hand nach ihr ausstreckte. Sie hätte sie in der Verfassung sowieso weggeschlagen!


»Jetzt nicht!«, fauchte Damon.


»Damon, wir haben ihn gefunden!«


Neali stockte der Atem, als die Stimme durch das dicke Holz der Tür drang. Sie war auf den Füßen, bevor ihr Bruder überhaupt reagieren konnte. Sie riss die Tür auf und starrte zu dem Mann mit braunen Haaren auf. Ein Auge war grau, das andere braun.


»Wo ist er?« Ihre Stimme zitterte leicht.


»Unten im Hof!«


Sofort eilte Neali los. Sie rannte an den Leuten vorbei, die im Hof standen, dabei rempelte sie sogar die Ayrapolaris an, nur um voranzukommen. Percival stand da, ein Mann hinter ihm. Neali konnte nicht an sich halten, als sie seinen Namen rief. »PERCY!«


Sein Blick schoss zu ihr. Er starrte sie einige Sekunden nur an, bevor er auf sie zuhetzte und sich in ihre wartenden Arme fallen ließ. »Twist!«


Sie fuhr ihm immer wieder über die Haare. »Shhh, ich bin hier und ich gehe auch nirgendwo hin«, flüsterte sie ihm zu, während sie ihn hin und her wiegte.


Percival hob seinen Kopf von ihrer Schulter. »Er hat Drake und die anderen getötet, die gekommen sind, um mich zu retten. Es tut mir so leid!«, schluchzte er.


»Wer, Percival?«, fragte Damon hinter ihr.


»Der Purrluna ...«, flüsterte eine Frau einige Meter weiter.


»Er sagt, er kommt, um uns alle zu töten!«, sagte Percival nun mit fester Stimme.


Eine Angestellte im Turm, die neben der Frau gestanden hatte, fragte: »Wer?«


»Der Purrluna, der schwarze Krieger«, flüsterte die Frau, sie schien gedanklich sehr weit weg zu sein. »Seine Augen sind so blau wie der Himmel über uns! Er reitet mit denen von unten. Er braucht keine dieser Waffen, um uns zu töten. Er hat Schwerter, die von unseren Leuten geschmiedet wurden. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so kämpfen kann...«


Neali lief ein Schauer über den Rücken. Dieser Mann hatte ihren kleinen Neffen entführt und, bei den Göttern, wer weiß was mit ihm gemacht! Sie zog Percy etwas zur Seite. Neali strich ihm über die rotbraunen Haare und schluckte hart, während sie sich vor ihm hinkniete. »Percival, hat dieser Mann dich angefasst?«


Percy starrte sie aus großen Kinderaugen verwirrt an. »Er hat mich herumgeschubst und mit seinem Schwert bedroht. Aber geschlagen hat er mich nicht! Hätte er sich auch gar nicht getraut!« Nun streckte ihr Neffe stolz die Brust vor.


Neali schüttelte lächelnd den Kopf, glücklich darüber, dass es ihrem Neffen körperlich gut ging. Sie wusste nicht, wie es seelisch aussah, doch sie würde für ihn da sein. Er hatte ja nur noch sie!


Als die Männer und Frauen sich langsam zerstreuten, hob Neali Percival hoch und schmiss ihn über ihre Schulter. Das hatte sie immer gemacht, als er noch kleiner war, doch so wirklich klein war er nicht mehr. Mit seinen acht Jahren war er größer und auch schwerer geworden.


Ihr Neffe lachte, bevor er begann, leicht an ihren Haaren zu ziehen und etwas zu murmeln, was Neali nicht verstand. Sie machte sich auf den Weg zurück zum Turm. Damon war schon vor einer Weile vom Platz verschwunden, um sich mit den anderen Männern zu unterhalten, die Percy gefunden hatten.


Wie aus dem Nichts stand die Ayrapolaris auf einmal vor ihr. »Verzeihung, ihr müsst müde sein, doch ich würde euch zweien gerne ein paar Fragen stellen.« Sie lächelte freundlich, doch egal, wie sehr Neali es auch versuchte, sie konnte der Königin kein Lächeln schenken. Ihre Augen fielen fast vor Erschöpfung zu.


»Verzeiht, Ayrapolaris, aber mein Neffe und ich sind müde. Könnten wir das auf morgen verschieben?«


Die Königin senkte den Kopf und trat beiseite. »Natürlich, es tut mir leid, dass ich euch aufgehalten habe.«


Neali trat an ihr vorbei und trug Percy hoch in ihr Zimmer. Sie legte ihn auf dem Bett ab, wo er sofort, alle viere von sich gestreckt, zu schnarchen begann.


Neali fuhr ihm durch die Haare, ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Percival war in Sicherheit.


Der Mond schien durch das kleine Fenster in Damons Zimmer, als sich Neali, nur mit einem von Damons Hemden bekleidet, zu Percy ins Bett kuschelte. Sie hauchte ihm noch einen Kuss auf die Stirn, bevor auch sie einschlief.
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Das Geräusch war laut, es schien sie sogar bis in ihre Träume zu verfolgen.


Neali schoss hoch. Sie schaute sich für einige Sekunden panisch um, doch sie konnte den Laut zuerst nicht zuordnen, bis sie etwas in die Seite traf. Percival hatte den Mund geöffnet und schrie, Tränen rannen seine Wangen hinunter und er schlug wie wild um sich.


Die Rothaarige packte und schüttelte ihn ordentlich durch.


Die Tür flog auf und Damon kam mit gezogener Machete ins Zimmer gestolpert.


Percival schreckte auf, nur, um dann immer noch laut weinend, seine Arme um sie zu schlingen und sie fest an sich zu ziehen.


»Shhh, alles gut. Ich bin ja da«, murmelte sie leise in seine rot gelockten Haare.


Damon kam auf sie zu. Er steckte seine Machete weg und ließ sich aufs Bett fallen. Er schlang nun ebenfalls die Arme um die beiden. »Hey, alles gut, mein kleiner Krieger. Du bist jetzt in Sicherheit!«


»Aber Mahmysa und Baben sind weg. Ich habe davon geträumt, wie sie euch alle getötet haben. Ihr wart alle tot, nur noch ich war da und er. Er hat mich dann auch erwischt. Der Purrluna. Und gelacht hat er, der Feigling!« Percy schaute zu den beiden auf. »Twist, versprich mir, dass du mich nie wieder verlässt.«


Seine Augen waren riesengroß, als er sie mit bebender Unterlippe anstarrte.


Neali lachte, bevor sie ihm durch die Haare wuschelte. »So lange, wie du mich bei dir haben willst, werde ich bleiben!«


»Na, dann ist ja alles wieder gut!« Damon streckte sich und ging zur Tür.


»Gute Nacht, Onkel Damon!«, rief Percy ihm nach, bevor er sich an sie kuschelte. Seine Wangen waren noch nass von den Tränen. »Kannst du mir etwas vorsingen?«


Neali fuhr mit ihrem Ärmel sanft über seine Wangen, bevor sie begann, ein altes Lied zu singen.


My Mahmysa kete dy


Urna beta ky


Tyta good ores


Syta to ol sho


My Mahmysa kete dy


Urna beta ky ky


Tyta good ores


Syta to ol sho


Sta up hygh in de priw


Nita koda gin


Stedy Stedy cour fur de kelkey


My Mahmysa kete dy


Urna beta ky


Tyta good ores


syta to ol sho


My Mahmysa kete dy Urna beta ky ky


Tyta good ores


Syta to ol sho Sta up hygh in de priw


Nita koda gin Stedy Stedy cour fur de kelkey


Sie beendete die letzte Strophe und musste sich nun selbst ein paar Tränen wegwischen.


Sie dachte an ihre Mutter und an ihre Schwester, die nun alle fort waren. Ihre Mutter hatte ihr das Lied oft vorgesungen, wann immer sie nicht schlafen konnte, weil sie krank gewesen war und das Fieber sie wachgehalten hatte. Es handelte von einem Sohn, der seine Mutter nach einem langen Krieg endlich wiedersehen konnte.


Sie schaute hinunter auf ihren Neffen, der seine Arme immer noch fest um sie geschlungen hatte, doch nun ruhig atmete. Neali schob Percival leicht zur Seite, bevor sie sich aufseufzend zusammenrollte.


Das Laub raschelte unter ihren Füßen, als sie neben Damons Pferd langlief.


»Noch etwa vierhundert Meter, dann sind wir da!«, rief einer der Soldaten aus, der die kleine Karawane an der Spitze durch den Wald führte.
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